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Ludern, Samstag den 14. März.

1646

KchWàerische Nirchettseituttg,
-herausgegeben von einem

> katholischen er e i n e.

Wer anders als die Kircl'C bat die Heidenwclt aus der Versu»ke»i,eii des Siilenrerderdmsses/ des Jrrtdums und der ungeheuren Verwil.-
derung, in der he Jahrhunderte,laug sich fortgcschlcrvt, herauegehoden? Kardinal- Erzbischof v. Bonald.

Das Familienleben.
Hirtenbrief des Hochw. ' apostol. Vikars von St. Gallen.

(Schluß.)'

Allein leider finden wir diese Züge bei vielen Familien
Nicht nicht mehr, daher viel Zammer in ihnen selbst und
viel Unheil durch sie in der größern menschlichen Gesell-

schait, im Staate und in allen Lebensverhältnissen. Manche
Eben werden ohne Gott, ohne die Gnade deS beiligen Sa-
kramentes, vdne gehörige Ueberlegung, Vorbereitung »nd

Tauglichkeit geschlossen. Da fehlt dann bald die nöthige
Stärke zur geduldigen Tragung der unausweichlichen Dc-
schwerdcn des Lebens, zur Bezähmung der niedrigen Lei-

bmschasten, zur Erfüllung der übernommenen heiligen
Pflichten.

Unglücklich find viele Ehen, wenn der Mann seine von
Gott zum Schutze und zur Beförderung des Familienwod-
bS erhaltene Gewalt pflichtvergessen nur zur Befriedigung
vvher Leidenschaft, des ZorneS und der Selbstsucht miß-
braucht, oder die nöthige Arbeit und Sorge für die Be-
bürfnisse seiner Familie vernachläßigt, häufig den Zechstu-
bei! und sinnlichen Vergnügungen zum Ruine der Familien
""chzieht, und die Frau nicht als seine Ledensgenosfin mit
Liebe, sondern als Magd mit kränkender Herabwürdigung
bebandelt, den Kindern aber mit Wort und That ein scblech-

Beispiel gibt. Durch all dieses wird die Liebe kalt,
das Leben verbittert, der Wohlstand nimmt ad, der Ehe-

zwist zu, der Sessen'Gottes weicht und'daS Unglück nimmt
vollen Besitz von einem solchen Hause.

Und wie steht es mit der christlichen Denk- und Haà
kwgsweise mancher Frau, die voll Gnade und Anmuth sein

sollte? Ach wie bald vergessen manche Ehefrauen die ihren
Ekemäunern schuldige Liebe, Nachsicht und Unterwürfigkeit
in allen billigen Dingen! Wie manche vcrnachläßigen ihre
häuslichen und berufsmäßigen Arbeiten, machen durch ein

mürrisches und unfreundliches Betragen, durch Ordnungs-
lofigkeit und Unreinlichkeit dem Mann den Aufenthalt an
ihrer Seite so unangenehm! Viele vergessen, daß sie als
Ehefrauen nebst Gott auch ihrem Manne zu gefallen su-
chen sollen, und daß sie durch Dulden und Schweigen weit
eher das Herz deS Mannes gewinnen können, als durch

Hartnäckigkeit und Widerreden.
Wie viel Zeit und Geld wird nicht sogar von Unver-

möglichen aus Kleiderputz, auf Luxus und Moderand ver-
wendet, womit sie vernünftiger Weise dringendere Bedürf-
nisse hätten bestreiken sollen! O dieser überHand nehmende

Luxus hat schon manche Familie in Armuth gestürzt und
ist wie ein ungeheurer Schwamm, der bis in die entfernte-
sten Gebirgs- und Tdalwohnunqen des Landes, selbst in
armen Hütten, die nöthigen Mittel des Lebensunterhaltes
an sich zieht.

Viele Familienväter und Mütter sind von den Grund-
sätzen deS Cbristenthums abgewichen, das eheliche Leben

und die edeliche Treue ist ausgeartet, die Gottseligkeit ist
daraus verschwunden, die Weihe des Lebens und der täg-
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lichen Berufsgeschäfte durch das Gebet, womit jeder Tag
angefangen und geschlossen wird, findet sich in vielen Fa-
milien nicht mehr; die Tage des Herrn, bestimmt zur un«

gestörten Besorgung der Angelegenheiten der unsterblichen

Seele, sind Tage der Arbeit oder erhöhter Eitelkeit und

schwelgerischer Sinnlichkeit geworden. Darum wird der

Segen GotteS weichen und der Strom deS Verderbens
unaufkaltsam einbrechen.

Werfet einen Blick auf daS Betragen vieler Eltern
gegen idre Kinder, kann es wokl ein vorherrschend christ-
licheS, daS ewige Heil dieser anstrebendes genannt werden?
Die Hauptbemühung aller Erziehung geht bei vielen dahin,
die Kinder nur recht bald brauchbar für den Erwerb zeit-
licder Güter zu machen, sie hauptsächlich nur das lernen
zu lassen, was irdischen Gewinn bringt. WaS die Eltern
besonders hochschätzen, wovon ste am meisten und liebsten
sprechen, waS ihnen sichtbar die größte Freude macht, da-
von wird auch das Kind eingenommen; was ihnen dage-

gen gleichgültig, eine Last oder gar ein Gegenstand der
Verachtung und des Gespöttes ist, wird, dies auch bald dem
Kinde werden. Wenn nun der Vater nur Lust und Be-
gehren nach Gewinn, Reichthum und Bequemlichkeit äußert,
seine besondere Freude an finnlichen Genüssen, an Spiel- und
Trinkgesellschaften zeigt, oder im Fall er sich hierin gehemmt
findet, seine Unzufriedenheit mit der bürgerlichen Einrich-
tung, ja mit GotteS Ordnung selbst an den Tag legt, oder
wenn die Mutter nur dafür besorgt ist, daß ihre Kinder
recht bald der Außenseite nach gefallen, und fie zu diesem
Zwecke angelegentlicher als zum Gebete anleitet, wenn fie
ihren Kindern weder durch innige Religiosität, noch durch
Sanstmuth, Demuth und reine Sittlichkeit vorleuchtet, so
kann es, wie die Natur der Sache und die Erfahrung
lehrt, nicht anders zein, als daß auch die Kinder weit-
und genußsüchtig, eitel, kalt und gleichgültig gegen Gott
und gegen ihre religiös-sittlichen Pflichten werden. Kom-
men die Kinder noch in verführerische Gesellschaften, zum
Lesen schlechter, die Religion herabwürdigender und die
Sinnlichkeit reizender Schriften und Bücher, so kann eS
nicht fehlen, die Kinder müssen ausarten, den breiten Weg
des Lasters, der Gott- und Pflichtvergessenheit einschlagen
und so dem Verderben entgegen gehen. Daher so viele
Klagen über ausgelassene und unbändige Jünglinge, so viele
Klagen über verführte Töchter, daher so ungewöhnlich viele
junge Verbrecher vor den Strafgerichten. Daker die früher
unerhörte unnatürliche Erscheinung, daß die Kinder, sobald
sie etwas mehr alâ ihren eigenen Unterhalt erwerben kön-
neu, selbstständig für sich Hausen wollen, entweder den Eltern
blos ein kümmerliches Kostgeld geben oder sich von ihnen
selbst trennen und anderwärts Kost und Wohnung nehmen.

Viele Familien haben den lebendigen Glauben, die

Furcht und Liebe GotteS und allen Ernst des Christenthums,
und damit den Zeit und Ewigkeit umfassenden Segen des-

selben für sich und häufig auch für ihre Kinder eingebüßt;
denn das Verderben schreitet vorwärts, unchristliche Eltern
erziehen unchristliche Kinder und diese noch gottlosern Nach-

kommen, und so muß es, wenn die Familien nicht zur Ge-

finnung und Sitte ihrer frommen Voreltern zurückkehren,

dahin kommen, daß die Sünde deS Abfalls vom wahren

christlichen Glauben, von dem Viele nur noch die Taufe

und den Namen 'haben, Familien und Volk in's Verderben

führt.
Um alle Familien unsers Landes und dadurch das

ganze Volk von diesem Abgrunde des Verderbens zu ret-

ten, ermähnen und bitten wir Euch Alle, die Ihr noch

eifrige katholische Christen seid, in keinem Punkte von un-

serm beiligen Glauben abzuweichen und diese Glaubcnstreue
und einen entsprechenden Wandel allen Euern Angehörigen
und Untergebenen einzuprägen. Euch aber, die Ihr un-

glücklicher Weise gleichgültig gegen Jesum Christum und

seine heilige Kirche geworden, bitten und ermähnen wir,
benützet die bevorstehende gnadenvolle Büß- und Fastenzeit,

in Euch zu gehen und den Weg derjenigen zu verlassen,

die ohne Gott, ohne Christus, ohne seine Heilsmittel leben,

den Weg zu verlassen, auf dem Ihr Euer zeitliches Glück

vergeblich suchet und dessen Ende ewiges Verderben ist.

Haltet Alle fest an dem lebendigen Glauben an CkristuS,
und Ihr und Euer ganzes Haus wird gerettet, wird selig

werden (Apost.-Gesch. 16, 31).

Der Protestantismus in Straßburg.

Die Protestanten Straßburg'S, deren Zahl jener der

Katholiken dieser Stadt nur um etliche Hundert nachsteht,

find in zwei Hauptparteien geschieden, wovon die eine die

andere behandelt, wie der selige Luther den seligen Zwingst,
und der selige Zwingst den seligen Luther, von den zadllo-
sen Unterablheilungen zu geschweigen. — Das Haupt der
einen Partei, der sogenannten pietistischen, ist Pfarrer
Härter, der all die sogenannten Frommen wie eine Henne
idre Küchlein unter seine Flügel sammelt, und allein das
reine Evangelium zu predigen vermeint. Dieser bat ein

respektables Publikum, nämlich alle jene protestantischen
Seelen, die da südlen, wie leer und bodl und begehrlich es

in ikrem kirchlichen Magen aussieht, wie wenig Trost der
lederne Rationalismus gewährt, wie unentbehrlich ein post"
tives Christenthum und ein sormulirter Glaube ist, und

vorab wie wohl es dem Menschen thut, wenn er manchmal
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reine Luft athmet, mitunter die Naie ,in ein Pietätsfläsch-
chen hält, an einigen feinpräparirten Lammsknöcklein nagen

darf und etwelche der katholischen Küche erborgte, nach eige-

ner Weise gesottene, oft versalzene Bröcklein zu verzehren
kriegt. Da hat man ein Bischen MultcrgottcS, die

man aber nur verehrt, nicht aber anbetet, wie die dum-

wen Katholiken. (Hr. Härter hat in einer in der Neu-
k>rch zu Straßburg gehaltenen Predigt ausdrücklich ge-

gesagt: „Wir (Pietisten) haben die wahre Art, Maria zu

verehren." Auch soll er eine Art von Multergottes-Litanei
aufgesetzt haben.) Da wird etwas Beicht genossen, doch

nicht mit dem eichenen oder tanncnen Formelglauben der Ka-
thvliken: der keusche Mund und das keusche Qkr, mit einem

Worte, die Erweckten haben da nicht vonnötden, durch
eine Gitterdisciplin separirl zu werden. (Hr. Härter gibt
sich förmlich zur Ohrenbeicht in seinem Zimmer her.) Auch

ein Halbschöppchen Fegfeuer ist dabei, wie desgleichen
eine Unze philosophischer Kant, ein Quentchen seelenseliger

Spener, ein Quantum Augsburger Confession mit einigen

altkirchlichen Diaconissenseufzern, das Ganze sittiq und zart
durcheinander gerührt mit einem tüchtigen Sekienhaß.Stößel.
Diese Klasse treibt das Proselytenmachen im Großen; sie

hredigt, nach dem Bibelworte, das Evangelium auf den

Dachern; verschreibt sich ballenweise per Eisenbahn die

Basler „Leckerli", will sagen, Traktat chen; giebt sie

wieder instmftartig und naturnothwendig allenthalben von
Üch und läßt sie fallen in Wirthshäusern und Bierstuben,
»M Krankenbette und in Werkstätten, in den Kleinkmder-
schulen und in den Waisenhäusern, auf den Marktplätzen
Und öffentlichen Straßen. (Eine in Straßburg sehr be-

kannte Dame, Witwe B. L. säet sogar dergleichen
Traktätchen beim Spatzirenfahren rechts und links zur
Kutsche hinaus auf die harten Landstraßen.)

Diese Partei katdoüsirt im Grunde; sie fühlt, daß ihr
vieles fehlt; und weil der eigene Markt nicht allzusehr
Utit dogmatischen Gegenständen versehen ist, so holt sie et-

was Petersilien, Paradiesbirnen, Cölibatsäpfel, Nießwur-
Nonnennelke und Kloäerpf.ff.r im katholischen Garten;

vnd um die gläubigen Leute irre zu machen über die Pro-
bucle, hängt man dabei den Kaikoliken so reckt schelmisch

kch'ge Kleckse an oder benimmt sich sonst ungebührlich, wie
^wa der Ex Engel, wenn er aus irgend einer Wohnung
vusfahren muß. Viele Gutmeinende lassen sich dadurch kir-
^v, und glauben fest und st is, sie allein seien im Besitze
kwr Wahrheit, werfen mitleidige Blicke auf ihre eigenen
^ligioriögenossen, bei denen das Licht und die Gnade noch
U'ckt zum Durchbruch gekommen, sehen vorab die katholische
Kirche als eine Grundsuppe deS Verderbens an, und die
Katholiken selbst als arme verblendete Heidenkinder, die,
!ìalt des lieben Herrgotts den Antichrist, daS ist, den Papst

in Rom, den kl. Rock in Trier und die kl. Ursula über
dem Sternenkimmel anbeten, mit allerlei Händefalten,
Aberglauben, Fastenspeiien, Kniebeugungen und Erhebung
der Monstranz. Vielleicht seufzen sie auch für die Bekeh-

rung ihrer katholischen Mitbürger, die ihnen wohl vielen

Dank dafür schuldig sind und es ihnen tausendfältig wieder

Zurückgebe», vielleich sogar in besserer Qualität. — DieS
ist die geringere Anzahl im Straßdurger Protestantismus.
(Unter diesen befinden sich z. B. einige Bäcker, die es sich

für eine Sünde rechnen würden, am Sonntag Brod zu

verkaufen; die denselben treu gebliebenen Kinder versehen
sich immer Samstags mit Brod.)

Die Andern machen bei Weitem die Mehrzahl aus;
es sind dies die Dcnkqläudigen, die Freien, die Lichtfreunde,
die mehr oder weniger glauben, die exegesiren mit de Wette,
Bruno Bauer und Strauß, all die unsern Herrgott
einen guten Mann sein lassen, und überhaupt und allesammt,
die nicht wissen wohin sie sonst gehören. Die Fahne dieser

Partei ist der Rationalismus und eines ihrer Hauptorgane
ist „das Protestantische Kirchen- und Schulblatt." Wie
es diese mit dem Christenthum verstanden wissen wollen,
davon zeugt neuerdings ein Aufsatz im Novemberhefte des

besagten Schuldlattes, der folgender erstaunlicher Maßen
überschrieben ist: „Wie soll sich die individuelle re-
ligiöse Ueberzeugung des LehrerS zu seiner öf-
fentlichen Wirksamkeit namentlich als Religions-
lehrers verhalten?" — Da sieht man gleich den Bocks-
fuß, ohne daß man die Augen weiter anzustrengen nöthig
hätte. — Individuelle Ueberzeugung und öffent-
liche Religionslehre!! Wenn diese zwei Begriffe Zunge
und Kedle hätten, würden sie entsetzlich brüllen, sich anein-
ander gekoppelt zu sehen! Doch es ist jetzt die Mischzeit,
wo Lämmer und Löwen ruhig nebeneindar schlafen, Füchse

und Storchen aus einer Schüssel cssen, und die Pandora-
büchse der individuellen Ueberzeugung recht frommen und

christlichen Brauches geworden. — Wie soll aber nun der

Lehrer seine individuelle Ueberzeugung mit seinem of-
fentlichen Religion Sle hramt in Einklang bringen? Der
Lehrer glaubt z. B nicht an die Wirksamkeit der hl. Taufe,
und loch soll er diese lehren! Er glaubt an keine Sakra-
mente, und doch soll er diese spenden! Er glaubt nicht au
die Gottheit Cdristi, und doch soll er diese festhalten! Ver-
nehmet nun die Recepte, womit das „protestantische
Kirch en blatt" die allfallsige Scrupulosität deS gedachten
Lehres heilt:

I. „Der Lekrer soll seiner Ueberzeugung folgen, je-
doch ohne die Rechte Anderer (der Zugend, der Ellern. der

Gemeinde, des Staats, der Kirche) zu verletzen." Zst das
kein baarer Unsinn, so gibt es keine» mehr in der Weck.

Wenn der Lehrer nicht mehr an die Erbsünde glaubt, wie
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kann er der Gemeinde, die daran glaubt, diese Lehre vor-

trafen und doch seiner Ueberzeugung folgen? Oder wenn er

seiner Ueberzeugung folgt, und diese Lehre verneint und

verwirst, wie kann er es. ohne die Reckte der Gemeinde

zu verletzen? Und so verhält es sich mit jeder Offenba-
rungslebre. Durch diesen Grundsatz wird der Lehrer noth-
wendig ein Heuchler oder ein Verführer. — 2. »Der Leh-

»rer soll den rezipirten Lehrbegriff der Kirche festhalten,
„so viel es geschehen kann, ohne gegen die Uederzeu.
»gunqstreue zu bandeln oder sich gegen entschiedene Ergeb-
»nisse der Wissenschaft zu verstoßen.« Da haben wir das
treue Bild der jämmerlich zugerichteten protestantischen
Kirche! Hat Christus der Herr die Lehre geoffenbart, so

wird in alle Ewigkeit keine Wissenschaft im Stande sein,
sie der Falschheit zu überweisen. Hat Er sie Nicht geoffen-

bart, warum hat sie die protestantische Kirche als solche

recipirt? DieS beweist ja eben, daß eine solche Kirche nicht
die von Gott eingesetzte sei» könne. Das „—So viel es
geschehen kann—" ist allerliebst: als wenn der Herr ,u
seinen Jüngern gesagt hätte: »Gehet hin, lehret alle Völ-
»ker, und lehret sie, so viel es geschehen kann, alles
»halten, was ich euch besohlen habe. Sehet, ich werde bei

»euch sein, so viel eö geschehen kann, alle Tage, und

»wo möglich, wenn ich bei der Wissenschaft keinen Anstoß
»finde, bis an's Ende der Welt." — 3. »Der Lehrer soll
»nicht blos seinem religiösen, sondern auch seinem prakti-
»schen, pädagogischen Gewissen folgen." Dagegen laßt sich

nichts einwenden. Es wird dies heißen, daß der Lehrer
daö Kind nicht allein aus Gott und daS Bibelwort, sondern
auch ans das Lesebuch, die Ruthe und die schönen Wissen-
schafren und Künste hinweisen solle, oder, wenn an die Ge-
memde geiprochen, daß er den Hammel nicht nur wenden
solle, sondern ihn auch scheeren und prügeln dürfe, so viel
eS geschehen kann. — 4. »Den lebendigen Mittelvunkt
»seines Unterrichts soll seine Ueberzeugung bilden, mit der
»wenigstens in den Hauptpunkten seine Lehre übereinstim-
„men soll." — Da liegt aber eben der Haas im Pfeffer!
Welches sind die Hauptpunkte? Wer kann da uuterschei-
den? Wenn die Wissenschaft der Kirche Irrthum vorwer-
sen kann, wer bleibt Richter? die Kirche? Ader sie ist des

Irrthums überwiesen. Die Wissenschaft? Aber warum ist
sie, wenn sie Christi Mund sein soll, achtzedndundert Jahre
mausestill gebliebe», warum hat sie so lange die Leute unter
allen zwei und dreißig Winden im Irrthum gelassen, und
erst im Jahr 1845 das Maul ausgethan?

Das „pr otest a ntische Schulblatt" sagt dann ferner
im oben angeführten Artikel: „Was im neuen Testament
»unzweifelhaft als christliche Offenbarung enthalten ist,
„davon kann und darf der Lehrer weder in seiner Ueber-

»zeugung, noch in seinem Unterricht abweichen."*) Diesen

Satz mit den früdern zu versöhnen, könnte wirklich als

Preisfrage aufgestellt werden. WaS ist im Neuen Testa-

mente unzweifelhaft als christliche Offenbarung enthal-

ten? Wer soll da die Zweifel lösen und entscheiden? Eine

jede individuelle Ueberzeugung kann da etwas Anderes ent-

scheiden. Kein Jota im Neuen Testamente wird seines

Lebens mehr sicher sein, und sogar der Urheber dieses Te-

stamentes wird in ungezweifelter Gefahr schweben, seine

Existenz einzubüßen. Dies merkt wohl der Verfasser ober-

wähnten Artikels, denn er fährt fort: „Aber, möchte man

„einwenden, welcher manigfachen Auslegung unter-
»liegt die Bibel? Will doch Jeder seine Ansicht darin

»finden, und hat sie sich doch zur Begründung der wider-

„sprechendsten Dogmen gebrauchen lassen. — Wohl wahr,

„aber doch nur auf einen gewissen Punkt. Wir irren
»gewiß nicht, wenn wir annehmen, daß Viele, welche sich

„in exegetischen Kunststücken versucht haben, selbst nicht an

„deren Richtigkeit und Wahrheit geglaubt." —

Ein wahrhaft bestialisches Geständniß! So weit sind also

die protestantischen Exegeten gekommen, daß sie die Bibel

nur mehr als einen Spielvall ihres Muthwillens ansehen,

sie ist unter ihren unsaubern Händen, was der Cadaver

unler den Händen der Candidaten der Medizin ist. Sie
versuchen damit ihre Kunststücke, ihre Seiltänzersprünge,
ihre Ruchlosigkeit. — Einem solchen horribeln Geständnisse

haben wir nichts beizufügen, als unser ernstes und innig-
stes Bedauern, daß daö ewige Ziel so vieler Seelen solchen

gewissenlosen Führern preisgegeben ist.

(Katk. Kirch, u. Schulbl. f. d. Elsaß.)

K i r ch l t ch e Nachrichten.
Luzern. Aus dem Volksboten in Basel Nr. 7 ver-

nimmt man. daß die Jesuiten hier „einen großen Handel mit

gesegneten Rosenkränzen, Skapuliren und andern Dingen

treiben", um sich zu bereichern. In Luzern wußte man

bisher noch nichts von diesem »großen Handel" und glaubte

immer, die Einsiedler Krämer haben das Monopol dieses

Handels. Die Sache macht dem „Boten" vielen Kummer,
weil die Jesuiten die Sache besser anzustellen wissen alö die

waadtländische Geistlichkeit, auch »keine Aussicht baldiger

günstigerer politischer und konfessioneller Zustände sich kos-

sen lasse." Welches sind wohl die politischen und konfei-

"i Als die neue Zürchereegieruiig im Jahr t8Z9 dem Unglaube»
Grenzen seven solsie, mußte sie bestimmen, wozu die Geistlich-
kett zu vcrvflichten sei. T»e alle helvetische Konfession durste
ste nicht mehr zu Ehren ziehen, da behilf sie stch mit der ZM"
schrifr, daß die Geistlichen die Grenzen des biblischen Chr'"
stenthum s nicht überschreiten dürfen. Die Red.
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sionellen Verdältnisse, deren günstigere Gestaltung man in
Basel von Luzern hoffte? Da das katbol. und konservative
Luzern weder Basel noch überhaupt der protestantischen,

vielweniger der katbol. Eidgenossenichast ein Leid zufügt
und dennoch eine Andersgestaltung seiner Zustände gewünscht

wird, so kann dies kaum auf anderes abzielen, als daß Lu-

Zern zum Radikalismus und vom Radikalismus zum Pro-
teftantismus oder Deutschkatholizismus geführt werde. —
So lange der sel. Chorherr Geiger lebte, galt er als der

Vorkämpfer des Ultramontanismus, und der sel. Rathsherr
Leu als das Werkzeug der ultramontanen Geistlichkeit oder

der Jesuiten; jetzt wird ihr Verlust bedauert, weil na-

Mentlich der letztere den Ansprüchen der Geistlichkeit auf
Immunität und ihrem Eintritt in den Gr. Rath widerstan-

den, jetzt aber Niemand mehr wäre, der dies könnte.

Die Sorge der Protestanten ist überflüssig; die Geistlich-
keit im Kanton Luzern hat keine Immunität und ver-
langt keine, hat Eintritt in den Gr. Rath nie verlangt
und wird idn nie verlangen, außer es wollte jene Partei
es thun, als deren Vertreter Hr. G. Sigrist dargestellt

wird, wie denn auch im Kt. St. Gallen nicht die ultra-

Montane, sondern die radikale Geistlichkeit im I. 1830 Auf-
Nahme im Gr. Rath verlangte und erdielt. Also dieses

Rathen, Einflüstern, Klagen und Seufzen der Protcstan-
ten über Luzern, das ihnen so fern liegt, ist rein überflüs-

sig; bedauerlich aber wären diese Klagen, wenn man nicht

längst wüßte, daß die Protestanten als solche dem Radika-
lismuS immer ziemlich verwandt sind; leider sind obige Kla-
geworte auS Basel eine neue Bestätigung dieser Wahrheit.

— Heute den 12. d. trat Se. Ercell. der apostolische

Nuntius Mons. Maeioti die Reise nach Freiburg über

Bern an, um künftigen Sonntag die feierliche Konsekration
des hochw. Bischofs Stephan Marilley vorzunehmen.

Schlvyz. Se. Exc. der apostol. Nuntius Maeioti
verfügte sich am 2. d. nach Einsiedeln, wurde vom hochw.

Konvent prozessionaliter beim s. q. Muttergottesdrunnen
abgeholt, wo Hr. k'. Fintan den Hoden Gast mit einer schö-

nen lateinischen Rede begrüßte, worauf sich der Zug unter
Gesang in die Kirche verfügte. Zu Ende der Woche kehrte

Se. Exe. nach Luzern zurück.

Schaffhausen. Hier hat sich auch ein Verein gebil-
det, um für die waadtländische Geistlichkeit Geld einzu-
sammeln.

St. Gallen. Dem katholischen Administrationsrath
wurde in seiner Sitzung vom 4. d. eine Note der Tit.
"vostol. Nuntiatur vorgelegt, welche die ersehnte Anzeige
überbringt daß der hl. Vater die Vollziehung des Bis-
lhumskonkordates vom 7. Nî v. 2. angeordnet babe
und demnach vom kathol. Gioßrathskollegium den Fünfer-
dorschlag für die erste BischofSwahl sofort gewärtige. Der

Administrationsrath sah sich dadurch veranlaßt, eine außer-
ordentliche Versammlung deö kathol. Großrathskollegiums
auf den ll. d. anzuordnen. (W. Fr.)

— Der fünffache Vorschlag des katholischen Gr. Rathes
für die bischöfliche Würde sind auf die hochw. HH. apo-
stol. Vikar Z. P. Merer, Dekane Greilh und Keller und

Pfarrer Good und Popp.

— Zn der „eidg. Zeitung" macht sich ein Einsender
aus St. Gallen an das in diesem Blatte mitgetheilte Exe-
kutionsdekret des Bisthums Basel, besonders darüber un-
gehalten, daß diese Veröffentlichung durch die Errichtung
des Bisthums in St. Gallen veranlaßt ward; dabei wird
die Loyalität und anderes Schöne an den St. Gallischen
Behörden belobt. Die Redaktion der Kirchen-Zeitung,
wiewohl sie auch schon andere Stimmen vernommen, will
das ausgesprochene Lob nicht in Zweifel ziehen, und muß
es auch ihrem Korrespondenten überlassen, die Aechrdeit
deS angefochtenen Aktenstückes und seine Bemerkungen zu
vertreten. Vorläufig aber kann die Redaktion der K. Z. den

unbekannten Herrn versichern, daß er den Sinn und Zweck

der Veröffentlichung jenes Aktenstückes auch nicht von Ferne
geahnt, geschweige getroffen hac. Es gicbt Leute, die aller
Welt ihren ungebetenen Rath aufdringen wollen; sobald

man aber wagt eine abweichende Meinung selbstständig zu
behaupten, ereifern sie sich, als wären sie nicht mehr bei

gesunden Sinnen. Solcher Eifer macht blind, um so

mehr, wenn die Befangenheit für Liedlingsprojekte
hinzutritt.

Thurgai». Dem Gr. Ratbe wurde in seiner letzten

Sitzung ein nachträglicher Bericht der Klosterrechnungs-
kommission erstattet, aus dem sich ein abermaliger Rück-

schlag von 20,000 fl. ergiebt. Die Kommission kam auf
den originellen Gedanken, dem Kl. Rath zu empfehlen, daß

er dem Almosengeden der Klöster Einhalt thue und
daß auch derartige Ausgaben mit Belegen zu versehen

seien. Das zeigt, waS sich die Armen von einer Kloster-
Zerstörung zu versprechen haben und wie mitleidig diese

Leute gegen die Armen sind. Alles Vermögen des Klosters
Münsierlingen soll liquidirt werden. Bei Erwähnung
der Auslagen für die gottesdienstlichc Musik in der Kirche

zu Bisckofszell, welche vom Stift bezahlt wird, wurde die

Erwartung ausgesprochen, die Sänger werden da bald den

zetzten Gesang gesungen haben. Der Heißdunger nach

katholischem Kirchengut dringt überall durch. Die Pfrund-
angelegendeit in Homburg rief eine ernste Debatte her-

vor, in welcher namentlich Herr Präsident Eder mit scdla-

gender Beweisführung die Inkompetenz des Kl. Rathes

zur gewaltsamen Fortweisung deS anerkanntermaßen ganz
unschuldigen p. Rammann nachwies, weil bei Vergeben
die Gerichte entscheiden, in geistlichen Angelegenheiten aber
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die bepfründete Geistlichkeit es mit dem Kirchenrath, nicht

mit dem Kl Ratd zu habe, im vorliegenden Falle aber

nichts anderes zulässig war als eine vikariatweise Pastora-

tion. Aber solche und andere Gründe genügten nicht, die

Maßnahme des Kl. Rathes wurde genehmigt aus dem sor.

mellen Grunde, weil der Kl. Rath die zustandige Behörde

(zu illegalen Gewaltmaßregeln?) sei. Im Stillen wurde zu-

gestanden, daß das regierungsrätklicde Verfahren eine Karte

und zwecklose Maßregel gewesen; aber es handelte sich ja

nur um einen Pfaffen und dazu noch um einen katbolsschen

Möncdsvfaffen, und gegen diese ist denen alles erlaubt,
welche die Gleichheit Aller vor dem Gesetze immer im Munde

führen, aber dem Gesetze zu jeder Stunde die Nase zu

drehen wissen. Nach dieser Maxime kann jeder bepfrün-
dete Geistliche, wenn auch nicht der mindeste Vorwurf aus

ibm haftet, vom paritätischen Regierungsrath durch bloße

Polizeiverfügung vertrieben werden. Gleichzeitig wurde ge-

gen den Kl. Ratd die Ansicht des Gr. Rathes dahin ausge-

sprachen: es sei Hr. I>. Keust so lange als Pfarrer von

Homburg anzuerkennen, als die Pfarrei nicht in gesetzlicher
Weise in Erledigung komme, und es sei jeder neuen Wahl,
welche nicht durch den vom Staate anerkannten Collator,
i. e. die Kirchgemeinde Homburg, statt finde, als N'cht ge-

schcben zu betrachten; dabei bleibe es dem Kl. Ratd anheim

gestellt, im Falle wirklich erfolgender Erledigung der Pfründe
für definitive Besetzung derselben die erforderlichen Schritte
zu thun und zwar namentlich die Verhandlungen mit dem

bischöflichen Ordinariate fortzusetzen, gleichwie es, sofern
eine vikariatsweise Besorgung der geistlichen Pfründe zu
Homburg nothwendig werden sollte, Sache deS katdvl. Kir-
chenrathes sei, die diesfälligen Anordnungen und Vorbehalt
des dem Kl. Rath zustehenden Oberaufsichtsrechts zu treffen.

Aargau. Die Uebersiedelung des Schullehrerseminars
nach Wettingen ist definitiv beschlossen, konnte aber nicht
okne Müde von Augustin Keller durchgesetzt werden, da
Andere den Verkauf aller Klostergebäude, wofür sich schon

ein Käufer gemeldet, beantragten.
— Unter die wichtigern Gegenstände der Sitzung vom

Mittwoch den 4. d. gehört das Gesuch der ehrw. Klo-
stersrauen von Fahr um Verabreichung der ihnen Vvrent-
haltenen Pensiousdetreffnisse. Das Gesuch stützte sich auf
Thatsachen und Umstände, daß der darüber von der Finanz-
Kommission erstattete Bericht so wenig als die Zuschrift
des Kl. Rathes die Forderungen in Abrede stellen konnten.
Zwischen den Angaben der Bittstellerinnen über ihren Ver-
mögensstand laut Inventar vom Jakre 1834 und denjeni-
gen der Finanzkommission ergab sich ein Unterschied von
100.000 Fr., womit die NichtVerabreichung der Pensionen
entschuldigt und vorzüglich damit gerechtfertigt werden wollte,
daß von Zürich aus von dem in dortigem Kantone liegen-

den Vermögen nichts erhältlich gewesen sei und daß Aus-

lagen für Bauten die Verwaltungskasse erschöpft hätten.

Die Anträge der Regierung waren folgende: 1) Die Ver-

waltung Fahr sei zu ermächtigen, der einsiedliscden Ver-

waltung auch fernerhin die unentgeltliche Benutzung der

Mühle, Bäckerei, der Trotte, der nöthigen Keller und des

Gartens wie bisher bis auf weiteres zu gestatten. 2) Die

Verwaltung sei ferner zu ermächtigen, den Ertrag des Reb-

gutS in Wettingen an den innern Haushalt des Klosters

wie bisher zu verwenden. 3) Sei die Verwaltung zu be-

austragen, für daS laufende Rechnungsjahr 2000 Fr. an

den innern Haushalt des Klosters quartaliter in baar aus-

zurichten, und 4) bade die Verwaltung jeweilen bei Abschluß

eineS ZakreS einzuberichten, wie viel im Laufe deS küns-

tigen Rechnungsjahres in baar an den Haushalt des Klo-
sierö abgeliefert werden könne, damit der Kl. Rath diese

Summe jährlich festsetze. Dem entgegen bemerkte Herr
Wiederkehr, daß solche Härte gegen die „guten Frauen"

sonderbar absteche mit der großsprecherischen Großmuth

des aargauischen Gesandten auf der Tagsatzung; daß es die

Klosterfrauen nicht entgelten dürfen, wenn Zürich seine

Pflicht nicht leiste; daß den Frauen nicht könne gedient

sein, wenn man Bauten unternehme statt die Pensionen zu

bezahlen, und beantragte demnach Untersuch; aber der Un-

tersuch wurde abgelehnt und die Anträge deS Kl. Rathes

genehmigt.
— Der Klosterverwalter von Muri hat den sechs Kon-

ventualen von Muri in Gries statt der Pension für das

letzte Quartal 1845 einen kleinräthlichen Protokollauszug

zugesendet, dahin lautend, die Regierung habe den sechs

Konventualen in Gries die Pension eingestellt, weil sie sich

Konventualen von Muri nennen; dir Pension sei nicht für
Konventualen, .sondern für Erkvnventualen bestimmt worden.

Bern. Die U-iisou st'Luat des Schultheißen Neuhaus

ist mit außerordentlichem Glanz zu Tage gekommen. Der
Freischaarengeneral Ochsenbein hat als Berichterstatter einer

über Neudaus aufgestellten Kommission der Welt das Ge-

heimniß geoffenbart, daß aus dem geraubten aargauischen

Klostergut Silber im Werth von 2409 Fr. eingeschmolzeN

und daraus dem Neukaus ein Service zum Geschenk ge-

wacht worden. Jetzt wird man sich nicht mehr wundern,

warum Neuhaus sich so viele Mühe gegen die Klöster hat

kosten lassen. Was im Aargau aus Klostergut in Privatkas-
sen gewandert, wie theuer der St. E. Fels gewesen, iff
noch unbekannt. Neuhaus, vorhin der Abgott des Radikalis-
mus in der Schweiz, hat sehr bald die Strafe seiner Un-

gerecdtigkeit gefunden; denn durch seine eigene Partei
wurde er gestürzt, mit Schmach und Schande von seinen

Anbetern überhäuft wie noch Keiner vor ihm.

— Eine Petition aus dem kathol. Iurabezirk hat die
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Morgenröthe der neuen Freiheit, die über dem Kan-
ton Bern anfgehen soll, erblickt und will an dem Genuß des

neuen Tages Theil nehmen. Sie stellt daher an den Gr. Rath
folgende Begehren: I) daß die kirchlichen Angelegenheiten
der Katholiken u. Protestanten vollkommen getrennt
werden; daß die Budgetsumme für das Erz>edunqs- und

Kirchenwesen nach Maßstab der Bevölkerung der Reformir-
ten und der Katholiken getheilt; der erstere Theil der re-
formirtcn Kirchenkasse, und der letztere der katholischen

Kirchenkasse im Jura übergeben werde, damit diese durch den

Bischof und die geistlichen katholischen Behörden dieses Kan-
tonölheilS nach ihren Kirchengesetzen verwaltet werden
könne. 2) Daß der katholische Unterricht im Jura der

Aufsicht von Protestanten entzogen; das Seminar von
Puntrut seiner Bestimmung zurückgegeben; die gemischte

Normalschule aufgehoben und eine protestantische Normal-
schule vom katholischen Boden weg nach einem protesta»«-
schen Ort transportirt, endlich das Primarschulgesetz aus.

gehoben und durch dasjenige von l8W ersetzt werde. 3)
Daß die bischöfliche Olfipalität nach kanonischen Gesetzen

Jura hergestellt werde. 4) Daß das alte Gesetz der

Polizei über die Lust- und Spielorte hergestellt und 5)
daß die durch die Vereinigurigsurkunde versprochene Gesetz,

gebung vom Jura garantirt werde. — Hätte die jetzige

Regierung von Bern diesen langjährigen billigen Wünschen
etwas mehr Rechnung getragen, so hätte sie daselbst am l.
Februar wohl auch treuere Freunde gesunden, als dies jetzt
der Fall war. Aber solchartige Begehren, obschon die ge-
rechtesten und billigsten, sind nicht im Sinne des Radika-
klSmus, der alles eher gewähren kann als die Freiheit und
E'elbstständigkeit der katbol. Kirche. Schon jetzt beginnen
die Bernerblätter zu schimpfen über Jesuiten, die im
Pruntrutischen ihr Spiel treiben sollen. ES wird aller
Ernst erfordert werden, damit die Katholiken ihre kirchliche
dlnabbängigkeit erhalten; gewinnen sie aber diese nicht, so

haben sie alles verloren.

Wandt. Protestantische Stimmen, die entschieden

ìu den ausgetretenen Geistlichen halten, entwerfen selbst

3or kein günstiges Bild von den frühern und jetzigen Waadt-
länder Zuständen; bei dem bessern Theil des Volkes ist
kein Glaube, daher Gleichgültigkeit, bei Andern bloßer
Formalismus nach herkömmlicher Uebung, bei Andern Par-
teiwesen statt Eifer. Dabei tröstet man sich auf folgende
Preise: „Während einige, die in den glücklichen Tagen, da

^ Zum guten Ton gehörte, Private» bauungsstunden und
Oratorien besuchten, ja zuweilen in denselben eine weiner-
liche Stimme erhoben, sich zurückstehen, giebt es andere,

sei es auS einem gewissen Formalismus, oder aus
übertriebener Rücksicht für die Nat»onalkirche, oder auS
'Niierer Abneigung gegen falsche Frömmelei, früher durch-

aus jede Gedetsversammlung außerkalb der Kirche vermie-
den, jetzt aber in diesen Leidenstagen Tdränen vergießend

zu den Verfolgten hielten, sich um sie bekümmerten, oder

auch für dieselben in Gefahr sich begaben und ihre eigenen

Hauler religiösen Versammlungen öffneten. Ungemein ver-
mehrt sich die Zahl dieser Versammlungen, in Lausanne

werden sechzig gezählt von denjenigen, welche am wenigsten

übertreiben. Auch der Umstand, daß die Radikalen immer
noch sich gegenseitig verpfluchten, der Nationalkirche, der

sie früher gänzlich den Rücken kehrten, zu besuchen, und
diese Verpflichtung noch mehr, wie es heißt, auszudehnen
gedenken, so daß sie für die Beamteten wenigstens eine Art
Kirchenzwang einführen möchten — kann durch GotteS

Leitung noch manchem zum Heile gereichen. Denn noch

erschallt in den Kirchen die reine Stimme des Evan-
geliums." (Voiksb. v. B.)

Eine andere protestantische Stimme, ebenfalls gegen
die Regierung lautend, mißbilligt doch auch daS Benehmen
der ausgetretenen Prediger und sagt: „Von der freie» Kirche,
die ein Schreiben der Abgetretenen an die Gemeinden ver-
kündigt, werden letztere nichts wissen wollen. In diesem

Schreiben wird erklärt, der Geist des Herrn werde die Zu-
rückgedliebenen und die Kirche selbst verlassen. Und warum?
Weil die Kirche nicht fre, sei. Und doch ist nichts verbs-

ten, als hie und da die Oratoires. Bestimmt denn aber
der Grad von Freiheit die Gegenwart des Herrn in einer
Kirche? Oder zeugt und wirkt nicht im Gegentheil der
Geist des Herrn die wahre Freiheit? Sagt denn der Apo-
stel: Wo Freiheit ist, da ist der Geist des Herrn? Sagt er
nicht vielmehr: Wo der Geist des Herrn ist, da ist Frei-
heit? Die Regierung kann nicht mehr wohl zurück; die

Pfarrer wollen nicht anders zurückkehren, als lriumpdi-
rend. Der Gr. Rath zeigt sich immer feindseliger gegen
die Ausgetretenen. Die Masse des Souveräns nimmt
deutsche Kadidaten an, Mönche, welche die Killte ausgezogen

haben, unreife, junge Leute und — schweigt. Kaum bört
man ein Bedauern, daß die Pfarrer nicht zurückkehren,
oder einen Wunsch, daß sie es thun möchten. So sehr
sind die Leute verblendet, so sehr sind sie erbittert gegen
die Geistlichen, von welchen sie sagen, daß sie ihre Herden
ohne Ursache verlassen haben." (Protest. Kirchenbl.)

— Hier treiben beide Parteien ihr Wesen fort. In
Aran, wo sich einige Ständler bei Parisod versammelt kiel-
ten, wurde die Versammlung gestört, die Männer flüchte-
ten, die Weiber wurden gehöhnt, einige an Stricken um
den Hals nach Cnlly geführt, wo man sie herumtanzen
machte, die Bibel wurde zerrissen. — Ein Patriot fand sich

bemüßigt vom Gr. Ratk ZU verlangen, daß „Kultusin-
spektoi en" ausgestellt werben, die nachzusehen hätten, ob

die Staatsangestellten fleißig den Nationalgottesdienst desu-
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Ken; wer nicht wenigstens einmal des Monats dabei er-

scheine, soll seines Amtes entsetzt werden. Der Gr. Rath

wollte diese neue evangelische Freiheit noch nicht sanktioni-

ren. — Am 17. Febr. bat die Klasse (geistliches Kapitel)
von Lausanne Fürsprache für die Temisstonaren eingelegt

und den Staatsrath um beruhigende Erklärung gebeten,

damit sie wieder eintreten können, namentlich um Anerken-

nung, daß das Predigtamt göttlichen Ursprungs und daß

die Prediger über den Gemeinden sieben. Diese Erklärung
wird aber nicht erfolgen, denn der Staatsratk kalt sich

gerne an das Kirchengesetz von 1839, das die Geistlichen

zu Staatsbeamten macht, und dem Staat die Gewalt über
die Kirche einräumt, wesbalb andere dieses Gesetz beseiti.

gen möchten. — Der preußische Gesandte hat sich in einer
Note an den Staatsrath für die Demifsionären und für
Freiheit des PrivatgottesdiensieS außer der Nationalkirche
verwendet. Nun ist zu wissen, daß es noch nicht über zehn

Jahre sind, seit die preußische Regierung die Lutheraner
mit schweren Strafen verfolgte, weil sie sich die vom Kö-
nig gebotene Agende und Unglaubensregel nicht wollten
gefallen lassen; der PrivatgvtteSdienst wurde ausdrücklich nur
für die der Votmäßigkeit des Hausvaters untergeordneten
Perionen gestattet, die Andern bestraft; noch gegenwärtig
wird den Lichtfreunden und Ruppianern eigener Gottes-
dienst in Preußen nicht gestattet, obschon sie mit der »evan-
gelischen" Kirche gebrochen und die evangelische Freiheit in
Anspruch nehmen. Menschen gewöhnlicher Sorte würde
es die Schamrötbe ins Gesicht treiben, so widersprechend
in religiösen Dingen zu handeln, aber die Berliner Intel-
ligenzen verstehen das Widersprechendste zu reimen.

Zürich. Der Regierungrath findet sich genöthig, dem
Gr. Rathe ein Gesetz zu beantragen, um dadurch dem
Kommunismus entgegenzuwirken, so daß also bas Ver-
bot kommunistischer Vorlesungen sich als unzureichend er-
weist. Durch dies neue Gesetz würde „untersagt", Dieb-
stahl oder andere Verbrechen öffentlich zu rechtfertigen,
oder eine Klasse von Bürgern gegen eine andere z. B. die
Besitzlosen gegen die Besitzenden zum Haß ausreizen, oder
überhaupt durch Angriffe auf die Unverletzlichkeit deS Eigen-
thums oder andere im Staate geschützte Rechte die be-

stehende Ordnung böswillig zu gefährden. Eine Strafe von
höchstens 1900 Fr. und 2 Jahr Gefängniß ist aus die Ueber-

trelung gesetzt. Solche Gesetze sind meistens unzureichend,
und es ist wohl vorzusehen, daß auch dieses nicht lange
vorhalten wird, da der moralische Grund unterwühlt ist.

Wir haben übrigens da ein Muster, wie es in diesem

Lande der Ausklärung mit der Moral bestellt und wie weit
der gepriesene Fortschritt vorgerückt ist.

Oesterreich. Durch neueste allerhöchste Verordnung
ist die S kte der Deutschkatholischen als ein gesetzwidriger
Verein erklärt, dessen Anhängern die Wahl gelassen wird,
den Verein zu verlassen oder aber die österreichischen Slaa-
ten zu meiden.

England. Das Haus des katholischen Architekten Pu-
gin in Ramsgate ist das letzte in der Reihe, die auf der

hohen Klippe sich nach Dover zu streckt, und beherrscht mit
einer köstlichen Aussicht den Hafen und die See, die Süd-
ostküste Englands und bei gutem Wetter die gcgenüberlie-

gende Frankreichs. Wenige Schritte von diesem Platze,
etwas gegen Süden, war es, wo St. Auguftinus, der ein-
wandernde Mönch, zuerst seinen Fuß auf englischen Boden
setzte, und diese Thatsache hat Herrn Pugin schon in (einen
Knabenjahren mit dem Gedanken begeistert, nahe bei dieser
Stelle eine Kirche zu bauen. Er beginnt so eben dieses

fromme Werk auszuführen, und in diesem Augenblicke gräbt
man das Fundament für eine schöne gothische Kirche nebst

Schule, Kreuzgang und Zubehör. Ich sah mit Rüdrung
die Ardeiter tief in den steinigen Lehm das Grab höhlen,
in welches, unter dem Gotteshause, der fromme Erbauer
seine und seiner späten Nachkommen irdische Reste legen

zu lassen hofft. Diese Kirche, deren Grundstein mit ange-
messener Feierlichkeit frük >m kommenden Jahre ael-at wer-
den soll, wird mit den Nebengebäuden wenigstens 10.000Lstc.
koste», als ein Dankopfec eines christlichen Baumeisters an
seinen göttlichen Heiland, den allmächtigen Baumeister des

Firmamentes, durch dessen unendliche Gnade er ein Katko-
0k, und, obgleich noch so jung, würdig befunden worden
ist, mehr als 30 Kirchen zu bauen.
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